
                                                               Von Herzen

Siehe, es kommt die Zeit, spricht der HERR, da will ich mit dem Hause Israel und mit dem Hause
Juda einen neuen Bund schließen...Ich will mein Gesetz in ihr Herz geben..., und ich will ihr Gott
sein und sie sollen mein Volk sein. (Jer 31,31- 37)

Der alte Jakob, so berichtet die Bibel bekam Schwierigkeiten mit seiner Hüfte, nachdem er
mit  einem Dämon - oder war es Gott? - gekämpft hatte. Danach hinkte er.  Anfang des
Jahres habe ich eine neue Hüfte bekommen..Jakob wäre über eine neue Hüfte wohl auch
froh gewesen,  In der Reha-Klinik hatte ich Gesellschaft  mit  vielen anderen Vierbeinern.
Aber  allmählich  habe  ich  gelernt,  wieder  aufrecht  zu  gehen  -  wie  ein  Mensch.  Eine
aufrechte  Haltung  in  ethisch-moralischer  und  politischer  Hinsicht  zu  bewahren  und  zu
zeigen ist in unserer Zeit oft schwerer als schneller Fortschritt. 

Kürzlich hat mich mein Nachbarn gefragt, warum ich als Rentner in Gottes Namen immer
noch  predige.  Ich  hab  ihm  gesagt,  dass  dies  für  mich  immer  wieder  eine  schöne
Herausforderung ist. Mit Kopf und Herz über Gott und die Welt nachzudenken. Sich Zeit zu
nehmen,  um  über  das  Leben  nachzusinnen  und  immer  wieder  dazu  zu  lernen.  Im
Englischen gibt es den schönen sprachlichen Ausdruck: Learning by heart. Im Deutschen
meist  übersetzt  mit  „auswendig  lernen“..  Ab  eigentlich  geht  es  darum,  „inwendig  zu
lernen“ .Mit dem Herzen. Und ich wage zu sagen: mit Gott.  

Wir  haben  vorhin  den  biblischen  Text  aus  dem  Prophetenbuch  Jeremia  gehört.  Im  6.
Jahrhundert vor Christus besetzen Truppen des babylonischen Herrschers Nebukadnezers
den Staat Juda.. Stadt und Tempel von Jerusalem werden zerstört. Die  führende Schicht
der Gesellschaft, nach Babylon deportiert. In Feindesland. Jeremia hatte die Katastrophe
hervorgesehen und war dafür von seinen eigenen Leuten angefeindet worden. 

Jetzt aber im Exil ermutigt  er seine Landsleute und gibt ihnen neue Hoffnung. Er erzählt
davon, dass Gott mit seinem Volk einen neuen Bund schließen will. Dieser neue Bund soll
alles, was uns Menschen von Gott  trennt,  aufheben. Unabhängig davon, ob wir  gerade
zufrieden und fröhlich sind oder traurig und bedrückt. Unabhängig davon, ob wir gerade nur
mit uns selbst beschäftigt Und unabhängig, ob uns Angst lähmt oder Schuldgefühle quälen:
Gottes neuer Bund wird uns eins machen mit Gott, so wie Kinder im frühen Alter sich eins
fühlen können mit ihren Eltern. .Und frei und sicher und zuversichtlich. So sollte es doch
sein.

Dieser  neue  Bund  Gottes  mit  uns  Menschen  ist  eine  Art  Gegenprogramm  zu
Leistungsdruck, Erfolgszwang und Selbstoptimierung.Dieser neue Bund Gottes betrifft nicht
nur mich als einzelnen Menschen, sondern alle Menschen. Dieser neue Bund bewirkt eine
Verbundenheit mit Gott, dem Urgrund allen Lebens, sondern auch untereinander. Mit all
unserer  Unterschiedlichkeit.  Eine  Verbundenheit,  die  an   keine  Voraussetzungen  und
Bedingungen  geknüpft  ist  -  außer  daran,  dass  wir  Gott  die  Ehre  geben  und  unseren
Mitmensch so respektieren und wertschätzen wie wir dies für uns selbst auch wünschen
und brauchen.. 

Dieser neue Bund, so der Prophet Jeremia, ist nicht auf Papier geschrieben oder in Stein
gehauen , sondern in unsere herzen geschrieben. Es geht um Erkenntnis – mit Herz und
Verstand. Um emotionales und um rational-intellektuelles Begreifen. Wobei das deutsche
Wort „Begreifen“ das ursprüngliche, frühkindliche Verstehen der Welt und unseres  Lebens
meint. Mit unserer ganzen Lebensgeschichte, die wir mit den Lebensgeschichten anderer
teilen.  Geschichten  über  unerfüllte   Träume  und   Sehnsüchte,  Über  abgründige
Enttäuschungen und eigenes Versagen ebenso wie über Glücksmomente, in denen sich für
uns  Himmel  und  Erde  berührten   Geschichten  über  das   Vorfindliche  und  über  das
Transzendente. Über das, was über alles Vorstellen und Begreifen hinausgeht. 



Von Anfang an wird in der jüdischen Geschichte die Beziehung zwischen Jahwe, Gott und
den Menschen als  Bund verstanden, dessen Bedingungen und Regeln von Gott gesetzt
sind. Nach jüdischen Verständnis ist dies das Gesetz der Tora – der ersten fünf Bücher der
hebräischen und auch unserer Bibel. Zusammengefasst sind es die Zehn Gebote. In ihnen
geht  es  um Grundwerte,  die  das eigene  Leben und das Zusammenleben  mit  anderen
beschreiben  und  regeln.  Dabei  geht  es  um  mehr  als  ein  tugendhaftes,  moralisch
untadeliges Verhalten. 

Weil der Bund nicht zwischen Menschen oder Völkern geschlossen ist, sondern weil Gott
selbst  der  Bündnispartner  ist.  Es  geht  um das  Leben  im  Angesicht  Gottes.  Wiederum
zusammengefasst: Es geht um das von Jesus überlieferte sogenannten „Doppelgebot der
Liebe“ - nämlich Gott zu lieben, ihn zu ehren und ihm zu vertrauen und unseren Nächsten
zu respektieren und zu lieben wie uns selbst. Dabei sind - wie ich finde- drei „Begriffspaare“
von zentraler Bedeutung. Nämlich: Recht und Gerechtigkeit, Schuld und Vergebung sowie
Versöhnung und Frieden. Jemand hat dies einmal als Kultur der Barmherzigkeit und des
Friedens bezeichnet. Es geht um „das gute Leben“. 

Ich denke auch an die anglikanische Bischöfin, die bei der Amtseinführung von  Trump,  im
traditionellen Gebetsgottesdienst den Präsidenten im Namen Gottes um Barmherzigkeit bat
für  die  am Rand  der  Gesellschaft  stehenden  Menschen:  für  Migranten,  eingewanderte
Menschen ohne Papiere und die Menschen, die nicht in das herkömmliche Gendermuster
passen. Trump bezeichnete sie darauf als  „ linksradikale Hasserin“. 

Nach meinem Verständnis dürfen Christen und die Kirchen nicht dazu schweigen, wenn in
einem  Land,  das  sich  selbst  als  „God´s  own  country“  bezeichnet  die  christlichen
Grundüberzeugungen systematisch missachtet und verletzt werden, die Fundamente der
Demokratie untergraben und das friedliche Zusammenleben der Völker durch angezettelte
Kriege,  Drohungen,  Diffamierungen,  Vertragsbrüche  und  wirtschaftliches  Chaos  massiv
bedroht  wird.  Wenn  das  Rechtssystem  erschüttert  wird  und  ein  zunehmend  wahnhaft-
zerstörerisches, völlig unberechenbares politisches Handeln die ganze Welt in Angst und
Schrecken  versetzt.  Und  andere  Tyrannen  unserer  Zeit  sich  zu  ähnlichem  Handeln
eingeladen fühlen. 

In der aktuellen öffentlichen Diskussion geht es um die alte Frage: Wie politisch darf Kirche
sein? Dabei geht es natürlich nicht um lokalpolitische Themen wie Straßenbeleuchtung und
Gehwegsanierung. Alle stimmen darin überein, dass dies eine Frage praktischer Vernunft
und  konkreten  Handelns  ist.  Es  sollte  auch  nicht  um Parteipolitik  gehen.  Es  geht  um
anderes. Die Kirchen haben schon lange nicht mehr  - wie nach 1945 -  eine allgemein
akzeptierte  Deutungshoheit,  wenn  es  um  ethisch-moralische  Fragen  und  um  gültige
Wertvorstellungen geht. 

Unsere  offene,  säkulare  und  plurale  Gesellschaft  sucht  aber  nach  Orientierung  und
Beantwortung der Frage nach dem guten Leben. Woher kommt Orientierung in einer durch
die  digitale  Medienrevolution  der  letzten  zwanzig  Jahre  entstandene  Dynamik  globaler
Öffentlichkeit? Woher  kommt Orientierung in  einer  immer unübersichtlicher  gewordenen
Welt? Und welchen Beitrag kann Kirche leisten? Es wäre eine Bankrotterklärung, wenn die
Kirchen  keine  Antwort  geben  könnten  –  öffentlich  -  und  sich  etwa  in  die  persönliche
Frömmigkeit und Spiritualität zurückziehen würden. 

Der große Theologe und Widerstandskämpfer Dietrich Bonhoeffer hat schon in den 1930er
Jahren deutlich gemacht,  dass Kirche nicht  auf  öffentliches Reden verzichten kann.  Ich
zitiere aus einer seiner Schriften: „Auf der Flucht vor der öffentlichen Auseinandersetzung
(und  dem  Rückzug  auf  bloße)  Tugendhaftigkei...  (glaubt  jemand  vielleicht,  sich
heraushalten zu können). Er stiehlt nicht, er mordet nicht, er bricht nicht die Ehe (und ) tut
nach seinen Kräften Gutes. So (kann) er seine Augen und Ohren verschließen vor dem



Unrecht um ihn herum..“ Bonhoeffer stellt klar: Es gibt keine unpolitische Kirche. Nicht nur
der Protest gegen Unrecht, sondern auch das Schweigen ist eine politische Position. Die
Kirche darf keinem Parteiprogramm eine Art Segen geben, aber die Aufgabe der Kirche ist
es,  sich  mit  Sachkompetenz  und  Leidenschaft  für  die  Unterdrückten  und  Leidenden
einzusetzen und Unrecht bei Namen zu nennen.

Wirklichkeitsnähe aus christlicher Sicht bedeutet nach Bonhoeffer auf die Realität mit einem
„Blick  von  unten“  zu  sehen.  Im  Hinblick  auf  das  Thema  Migration  und  Abschiebung
bedeutet dies, dass Kirche sich nicht mit bloßen Zahlen und Verfahrensweisen zufrieden
geben kann, sondern das Schicksal des einzelnen Menschen, der Familien und Kinder im
Blick  haben muss.  Im Lichte des Evangeliums und des Liebesgebotes  heißt  dies,  den
Horizont verantwortlichen Handelns nicht an den bayrischen, deutschen oder europäischen
Grenzen festzumachen, sondern global zu verstehen.

Es gibt nicht zwei Wirklichkeiten: eine weltliche und eine christliche Wirklichkeit. Es gibt aus
christlicher  Sicht  nur  die  Wirklichkeit  Gottes in  dieser  Welt.  Dazu  Bonhoeffer  aus einer
seiner  Predigten  im  Jahr  1934  -:  „Das  Christentum  steht  oder  fällt  mit  seinem
revolutionären Protest gegen Gewalt, Willkür und Machtstolz und mit seiner Verteidigung
der Schwachen...(Aber)  die Christenheit  hat  sich viel  zu leicht  der Anbetung der Macht
angepasst“. Vor meinen Augen sehe ich die vielen evangelikalen Anhänger Trumps. Vor
allem  sie  sind  es,  die  ihn  groß  gemacht  haben.  Viele  andere  sehen  in  ihm  einen
Antichristen. 

In den politischen Debatten und Talkshows könnte Kirche auch dazu anregen, die hinter
den bloßen Zahlen verdeckten Grundsätze und Wertvorstellungen offen zu legen und zu
diskutieren. Zum Beispiel die Frage: Was ist die Bezugsgröße für wirtschaftlichen Erfolg. Ist
es das Bruttosozialprodukt  und die Steigerung oder  Gefährdung der  Wirtschaftsleistung
oder sollten nicht auch die jeweiligen Folgen für die Schwächsten in der Gesellschaft in den
Blick kommen? Und statt  einen verengten Blick auf  die Kürzung des Bürgergeldes und
Streichung von Sozialleistungen  zu werfen, mutig das Tabu Erbschaftssteuer und gerechte
Besteuerung der - zahlenmäßig wenigen -  Superreichen anzugehen. 

Das Reden der Kirche muss gegründet sein auf biblische und theologische Traditionen des
christlichen  Glaubens  und  es  muss  vernünftig,  sachgemäß.  kritisch-konstruktiv   und
lebenspraktisch sein. Das Reden der Kirche sollte auch mutig-prophetisch sein und sich
nicht  etwa beschränken auf  eine Form von Politik-Beratung.  Und es sollte im globalen,
universalen  Horizont  stattfinden.  Vor  allem  aber  sollte  im  Reden  der  Kirche  die
Hoffnungsperspektive  nicht  verloren  gehen.  Nicht  zuletzt  deshalb,  weil  Kirche  eine
kraftvolle Hoffnungsgeschichte hat  Zum Beispiel die  Geschichte eines Volkes, das im Exil
zu verzweifeln droht oder dabei ist, seine Identität preiszugeben und dann die wunderbare
Erfahrung  macht,  von  Gott  herausgeführt  zu  werden  aus  Gefangenschaft  und
Selbstzweifel, um gestärkt und zuversichtlich in ein neues Leben gehen zu können.  

Diese alte biblische Geschichte steht, so finde ich in einem völligen Gegensatz zu dem,
was wir auf der politischen Bühne aktuell erleben, wo mit Bündnisse gespielt wird wie mit
Murmeln im Sand. In der griechischen Antike wurde das Böse personifiziert als „Diabolos“,
als  jemand,  der  dadurch  seine  Macht  ausübt  und  alles   zerstört,  indem  er  alles
durcheinander wirft. Also destruktiv handelt. Die Rettung von diesem Bösen wurde gesehen
im konstruktiv Verbindendem und Aufbauendem. In der Geschichte der Menschheit zeigt
sich immer wieder, dass wir an dieser Aufgabe scheitern. Nach jüdischer Vorstellung kann
deshalb nur Gott selbst das Verbindende, Heilende und Hoffnungsvolle herbeiführen. Er ist
der Garant dieses Bundes. An uns ist es, uns darauf zu verlassen und im Sinne dieses
Bundes zu handeln. 

Predigt am Sonntag Kantate in St. Mauritius, Altenmedingen und St. Georg, Wichmannsburg – 
Predigttext: Jer 31,31ff




